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Über den Autor


Robert Eberhardt, geboren am 23. Dezember 1954 in Frankfurt/Main, unternahm zahlreiche Reisen auf den afrikanischen Kontinent. Die fremdländischen Kulturen hatten eine inspirierende Wirkung auf ihn. Seine Geschichten über GEISTER IN AFRIKA handeln von den verschiedenen Geisterwelten, Voodoo und Magie sowie von den damit verbundenen Gefahren.







Anmerkung des Verfassers


Die Geschichten in diesem Buch sind ohne Bezug auf reale Vorkommnisse bzw. Personen oder Unternehmen, Vereinigungen, Institutionen etc. frei erfunden. Ähnlichkeiten mit wirklichen Ereignissen oder tatsächlich lebenden Personen sind rein zufällig und vom Autor nicht beabsichtigt.







Eine Voodoo-Zeremonie


(Anrufung der Geister)










I.


„Was darf es sein, bitte?“, fragte mich eine farbige Kellnerin, nachdem ich an einem der Tische in meinem Lieblingsrestaurant in Lagos Platz genommen hatte.


„Ein Englisches Frühstück, bitte“, antwortete ich. Fast jedes Wochenende ging ich in dieses Restaurant. In den ersten beiden Jahren, in denen ich in Lagos beruflich tätig war, hatte ich ein freundschaftliches Verhältnis zu den nigerianischen Kellnerinnen. Wenn ich den Gästeraum betrat, begrüßten sie mich: Hey Bob, schön dass du hier bist. Doch vor ein paar Wochen gingen sie dazu über, mich ausgesprochen kühl zu behandeln. Heute werde ich begrüßt mit: Nehmen Sie bitte Platz, Mister! Wieso auf einmal „Mister“? Früher fragten sie: Bob, wieder ein Englisches Frühstück? Sie wussten, was ich wollte. Heute fragen sie: Was darf es sein, bitte?


Sie servierten mir jedes Mal ein ausgezeichnetes Frühstück; deshalb ging ich auch weiterhin in dieses Restaurant. Ihre Umgangsformen waren höflich. Aber sie waren mir gegenüber sehr formell geworden. Die frühere Vertrautheit war gewichen.


Was war passiert? Wir hatten doch so viele anregende Gespräche miteinander geführt. Die Kellnerinnen waren sehr interessiert an Europa, worüber ich ihnen viel erzählen konnte. Dabei sprachen sie mit mir auch über afrikanische Lebensgewohnheiten. So erhielt ich Einblick aus erster Hand, aus ihrer unmittelbaren Erfahrungswelt. Das war etwas völlig anderes als das Nachlesen in einem Sachbuch.


Doch dann machte ich einen Fehler: Dass in Lagos Voodoo praktiziert wurde, war kein Geheimnis. Aber ich wollte mehr darüber wissen. Also fragte ich, wo in Lagos Voodoo ausgeübt wird und welche Rituale dabei angewendet werden. Von diesem Moment an änderte sich das Verhalten der bisher freundlichen Kellnerinnen. Sie wurden zurückhaltend, redeten mit mir nur noch das Notwendigste.


Ich erzählte dies einer farbigen Kollegin, und sie sagte:


„Ach du bist also der Weiße, der nach Voodoo gefragt hat.“ Offensichtlich hatte sich meine zudringliche Art zu fragen im näheren Umkreis schon herumgesprochen.


„Ja“, gestand ich, „danach habe ich gefragt, und jetzt mögen die Kellnerinnen mich nicht mehr.“


„Sie mögen dich schon noch“, erklärte mir meine Kollegin, „sie wollen dich nur vor dir selbst beschützen. Sie befürchten, dass du dich, wenn du weiterhin in diesem Thema herumstocherst, in Gefahr begibst. Und sie wollen auch sich selbst schützen. Wenn du weiter nach Informationen suchst, dann werden einige von den Voodoo-Priestern davon erfahren, und denen wird es nicht gefallen, dass du auf einmal so viel über Voodoo weißt. Wenn sie dann die Kellnerinnen fragen: ‚Woher weiß der das alles?‘, dann wollen sie von sich sagen können: ‚Von uns weiß er das nicht. Wir haben mit ihm nur über Menü- und Getränkebestellungen gesprochen.‘“


„Und warum soll ein Weißer nichts über Voodoo wissen?“, fragte ich.


„Voodoo ist ein Teil der Kultur von uns Schwarzen“, entgegnete sie in energischem Tonfall, „Voodoo geht dich nichts an!“ Sie sah meinen überraschten Blick.


„Du bist hier in diesem Unternehmen als Leiter des Finanzwesens tätig“, redete sie weiter, „wenn du uns sagst, dass wir diese oder jene Arbeit machen sollen, dann werden wir es tun. Und wenn du mich nach dem Weg zu irgendeinem Shop oder sonst wohin fragst, werde ich dir Auskunft geben. Aber frag´ mich nicht nach Voodoo. Voodoo geht dich nichts an. Ich gebe dir den guten Rat: Halt´ dich da raus!“


Ich hielt mich nicht raus. Später musste ich erkennen, dass ich es besser getan hätte.










II.


Ich stocherte also weiter in diesem Thema herum. Ich unterließ es allerdings, Kunden oder das Bedienungspersonal anderer Restaurants auf Voodoo anzusprechen; ich wollte nicht riskieren, dass diese mir zukünftig mit Abneigung begegnen würden. Hingegen befragte ich Afrikaner aus meinem weiteren Bekanntenkreis, vorwiegend Partygäste, mit denen ich mich öfters traf.


Meine Versuche, mehr über Voodoo zu erfahren, führten zu keinen wesentlichen Erkenntnissen. Manche wichen meinen Fragen aus. Andere behaupteten, selbst nichts Genaues darüber zu wissen, was ich ihnen nicht glaubte. Und wenn jemand auf meine Fragen einging, waren die Antworten nur sehr dürftig.


Eines Tages erhielt ich von dem Chef des Restaurants, das ich nach wie vor gern besuchte, eine schriftliche Einladung als Frequent Guest zu einem Frühstück auf Kosten des Hauses. Als Termin war der kommende Samstag, neun Uhr, angegeben. Ich folgte der Einladung und bekam ein erstklassiges Frühstück. Auch die Bedienung war wieder freundlicher. Man gab sich große Mühe, mich zufriedenzustellen. War der Grund für diese bevorzugte Behandlung der, dass ich so häufig dieses Restaurant besuchte? Mein Gefühl sagte mir, dass es noch einen weiteren Grund geben müsse.


Als ich keine Wünsche mehr äußerte und das Frühstück beenden wollte, kam eine Kellnerin auf mich zu und sagte: „Bitte gehen Sie noch nicht. Hier ist jemand, der bereit ist, mit Ihnen über Voodoo zu sprechen.“


Aha! Dieses Treffen hier zu arrangieren war also der tatsächliche Grund für die Einladung zum Frühstück. Ich war überrascht. Bisher hatte sich, so sehr ich mich auch bemühte, niemand bereit erklärt, mich näher über Voodoo zu informieren. Nun bot sich jemand an, ohne dass ich danach gefragt hatte.


„Kommen Sie bitte“, forderte die Kellnerin mich auf und führte mich in einen gesonderten Raum, der sonst für geschlossene Gesellschaften und für Konferenzen genutzt wurde. Als ich eintrat, sah ich einen Schwarzafrikaner mittleren Alters an der Stirnseite eines langgestreckten Tisches sitzen. Ich schätzte ihn auf etwa vierzig Jahre ein. Er trug einen dunkelgrauen Anzug mit einem weißen Hemd sowie einer hellblauen Krawatte. Seine Schuhe waren schwarzglänzend. Neben ihm stand ein lederner Aktenkoffer. Seinem äußeren Erscheinungsbild nach hätte er Anwalt oder Manager sein können.


„Das ist Mr. Bob Lizard“, stellte die Kellnerin mich vor und verließ dann den Raum.


„Setzen Sie sich!“, befahl er in barschem Ton. Dabei deutete er mit einer Handbewegung auf einen Stuhl, der nicht direkt neben ihm stand, so dass, als ich mich setzte, zwischen ihm und mir ein größerer Abstand bestand. Er musterte mich durch seine goldgerandete Brille. Dabei sprach er kein Wort. Um das Schweigen zu brechen äußerte ich mich zögernd: „Sie sind also bereit, mir einige Fragen über Voodoo zu beantworten?“


„Nein!“, antwortete er herrisch. Mir wurde schnell klar, dass dies kein Gespräch auf Augenhöhe sein würde. Er machte unmissverständlich seine Absicht klar, hier die dominierende Rolle zu übernehmen. Er wirkte unfreundlich.


„Wenn Sie mir keine Fragen beantworten wollen, warum haben wir uns dann hier getroffen?“, wunderte ich mich.


„Ich werde Ihnen etwas über Voodoo erzählen“, gab er zurück, „und zwar deshalb, damit Sie endlich damit aufhören, hier in der ganzen Gegend nach Voodoo herumzufragen. Das wird uns langsam lästig. Fragen brauchen Sie mir keine zu stellen; ich erzähle Ihnen sowieso nur das, was wir Sie wissen lassen wollen. Jetzt habe ich aber eine Frage an Sie: Ist ‚Lizard‘ Ihr richtiger Name?“


„Nein“, sagte ich, „meine Kollegen haben mich beobachtet, wie ich kleine Echsen, die öfters über unser Firmengelände huschen, fotografiert habe. Sie haben mir dann den Spitznamen Lizard gegeben. Das Bedienungspersonal hat das wohl aufgeschnappt, als mich einige Kollegen hier so nannten.“


Jetzt war ein leichtes Lächeln in dem Gesicht des Schwarzafrikaners wahrnehmbar. Ich wollte ihm nun meinen richtigen Namen nennen, aber er unterbrach mich: „Nun, dann bin ich ja richtig informiert.“


Aus dieser Antwort schloss ich, dass er meinen richtigen Namen bereits kannte oder dass er ihn überhaupt nicht interessierte. Dieser Mann war für mich nur schwer einzuschätzen. Wer war dieser Mann? Ich wusste nicht einmal seinen Namen. Anscheinend wusste er aber etwas über mich. Woher? Von wem? Er sagte, er würde mir nur das erzählen, „was wir Sie wissen lassen wollen.“ Wer war gemeint mit wir? Fragen über Fragen, von denen ich wusste, dass er sie mir nicht beantworten würde.


„Nun gut, Mr. Lizard“, redete er mich mit meinem Spitznamen an, „wir fangen an mit einem geschichtlichen Hintergrund. Voodoo kommt von Vodun. Das ist ein Wort aus der Fon-Sprache, gesprochen vorwiegend in den Gebieten des heutigen Benin und Togo. Vodun bedeutet Geist. Vodun ist eine Religion; sie ist in Westafrika entstanden, in den altafrikanischen Königreichen Dahomé und Guinée. Sklaven, die aus diesen Reichen nach Haiti verschleppt wurden, entwickelten hieraus durch Anpassung an ihre veränderten Lebensbedingungen dort den haitianischen Voodoo. Es gibt eine ähnliche Religion auf Kuba, die auf die gleiche Art entstanden ist. Sie heißt Santeria. Sie hat einige Ähnlichkeiten mit dem Voodoo, doch sie ist eine andere Religion. Aber das nur nebenbei; bleiben wir beim Voodoo. Als Generationen später einige Nachkommen der ehemaligen Sklaven nach Westafrika, das sie als ihre ursprüngliche Heimat ansahen, zurückkehrten, kam es zwischen dem haitianischen Voodoo und dem westafrikanischen Vodun-Kult zu teilweisen Angleichungen.“


Er machte eine kurze Pause und trank einen Schluck Tee. Mir fiel auf, dass nur für ihn Tee bereitstand. Für mich war nicht gedeckt. Ich unterließ es aber, nach Tee zu fragen.


„So, das war eine kleine Einführung in die Historie des Voodoo“, beendete er seine Rede, „ich denke, wir sollten es fürs Erste dabei belassen. Sie können am nächsten Samstag zur gleichen Zeit wieder hierherkommen, Mr. Lizard, dann erzähle ich Ihnen mehr.“ Er stand abrupt auf, nahm seinen Aktenkoffer und ging, noch bevor ich mich bei ihm bedanken oder mich von ihm verabschieden konnte.


Das war ein kurzes Treffen, nicht besonders freundlich. Aber ich war schon froh, dass überhaupt jemand bereit war, mit mir über Voodoo zu sprechen.










III.


Am folgenden Samstag frühstückte ich wieder in diesem Restaurant und ging anschließend in den Konferenzraum. Der Schwarzafrikaner, der mir seinen Namen noch nicht genannt hatte, war bereits hier.


„Hallo, Mr. Lizard“, begrüßte er mich kurz. Er kam ohne Umschweife direkt zum Thema: „Ich werde Sie heute etwas über die Geistwesen des Voodoo-Kultes wissen lassen.“


„Das finde ich sehr interessant“, entgegnete ich, „das freut mich aufrichtig, dass Sie mir hierüber etwas sagen.“


„Wir nennen unsere Geistwesen Loas“, erklärte er mir, „sie sind die Gehilfen des Gottes Bondyé. Dieser ist zu erhaben, um direkt angesprochen werden zu können. Also wenden wir uns an die Loas, ungefähr so, wie Katholiken sich an Heilige wenden.“
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